
Arbeiterwohlfahrt in Dortmund� Nr. 82 | Juli bis September 2020

2-4  Das Ende einer Ära: Andreas Gora geht in den Ruhestand       |      6 / 7 Neustart nach Umbau in Persebeck und Kley      |      

10-11 Freiluft-Konzerte für 120 Heimbewohner*innen      |      12-14  300 hilfsbereite Dortmunder*innen nähten Masken     |            

16-17 Neues Leben im Blücherbunker      |      19-21 Unterstützung in Zeiten von Corona      |      24 Kinderseite 

Wir sind für Euch da!



2

› VERBAND

EDITORIAL

Liebe Leserin, lieber Leser,

Was will ich über diesen Mann alles schreiben?

Kennengelernt haben wir uns persönlich im 
Jahr 2007. Gehört hatte ich vorher schon 
von ihm, dem erfolgreichen Geschäftsführer 
der AWO Dortmund, der die AWO kannte wie 
kaum ein anderer. Weil er irgendwann als 
 Sozialarbeiter bei diesem Verband angefangen 
und dann viele Stationen in unterschiedlichen 
Unterbezirken durchlaufen hatte. Von der 
 Pieke auf gelernt hatte er seinen Job, so sprach 
man über ihn hinter vorgehaltener Hand. Und 
dann stand ich ihm gegenüber auf einer Kon-
ferenz in Berlin, bei der nur Geschäftsführer 
und Vorstandsmitglieder eingeladen waren. 
Und ich in Vertretung meines damaligen Chefs 
dazwischen. Und kannte niemanden.

Umso erfreuter war ich, als Andreas mich 
fragte, ob ich nicht abends mitkommen woll-
te zum Essen. Er hatte sich mit einer Gruppe 
Kolleg*innen verabredet und er hatte wohl 
Mitleid mit mir, der Neuen im Kreis. Und so 
lernten wir uns kennen und schätzen. Über 
all die Jahre und in den unterschiedlichen 
Funktionen, die ich bei der AWO innehatte. 
Andreas Gora ist im Umgang mit mir gleich 
geblieben: egal, ob als Mitarbeiterin seines 
oder eines anderen Unterbezirks, als Land-
tagsabgeordnete oder seine Vorsitzende. Und 
das macht ihn aus: Er verbiegt sich nicht, er 
hat eine klare sozialistische Haltung und ein 
humanistisches Weltbild. Das ist sein Kompass, 
danach richtet er sein Handeln aus. Das erklärt 
wohl auch, warum er sich allen Menschen ge-
genüber mit derselben Wertschätzung und 
Achtung verhält. Egal, ob Oberbürgermeister 
oder Obdachlose*r.  Ja, ich weiß, er ist auch 
ein Dickschädel. Und wenn er sich aufregt, in 
der Regel über Ungerechtigkeiten und Arro-
ganz, dann kann es auch mal laut und heftig 
werden. So ist er eben, mich hat es nie ge-
stört. Weil es ehrlich ist und immer der Sache 
dient. Der guten Sache!

Es war kein Zufall, dass Andreas die Kampag-
ne Gutmensch erfunden und gestaltet hat. Er 
ist es, ein Gutmensch eben, von denen unsere 
Gesellschaft einfach mehr braucht.

Glückauf Gutmensch, mach‘s gut!

Anja Butschkau

Abschied nach 21 Jahren als AWO-Geschäftsführer in Dortmund

Das Ende einer Ära: Andreas 
Gora geht in den Ruhestand
Die Redewendung ist zwar stark strapaziert, aber in diesem Fall trifft sie zu: Bei der AWO in Dort-

mund eindet eine Ära - Andreas Gora geht nach vier Jahrzehnten Arbeit für die AWO und nach 

21 Jahren als Geschäftsführer in den Ruhestand. Dabei hatten er und sein früherer Chef nicht 

geglaubt, dass er mehr als ein halbes Jahr in Dortmund überstehen würde…

„1999 fi ng das an. Mach‘ das auf keinen Fall. 

Maximal nach einem halben Jahr bist du weg. 

Du hältst es nicht aus oder wirst rausgeschmis-

sen, sagte mein früherer Chef“, erzählt Andreas 

Gora (65). Als das Angebot aus Dortmund kam, 

war auf allen Seiten Skepsis angesagt, denn der 

damalige Vorsitzende Ferdinand Hollmann galt 

als schwierig. 

„Es gab und gibt einen starken ehrenamtlichen 

Vorstand, der Geschäftsführer tritt nicht als Be-

stimmer auf“, skizziert Gora. Als Geschäftsführer 

habe er daher für seine Vorstellungen kämpfen 

und ringen müssen - hart für die Sache, nicht 

für das Ego.

Eintreten für Werte

Das lief nicht immer konfl iktlos. Der Vorstand 

hat die Trennung zwischen Verein und Unter-

nehmen akzeptiert, aber das Unternehmen 

stets gefordert. Damals habe sich der Vorstand 

eher auf Fragen der sozialen Arbeit konzent-

riert, nicht auf politische Forderungen. „Jetzt 

bin ich jemand, der mit einer linken Position 

hergekommen ist. Ich hatte eine klare Vorstel-

lung von Demokratie, der Positionierung gegen 

Krieg und rechte Gewalt und im Eintreten für 

Solidarität“, betont Gora. 

Darin ist er sich bis heute treu geblieben und 

hat es geschafft, den Verband wieder stärker 

zu politisieren und für die eigenen Werte ein-

zutreten. Dies wird in vielen Feldern deutlich 

- die „Aktion Gutmensch“, das Thema „Edel-

weißpiraten“ oder das Werte-Projekt „Zukunft 

mit Herz gestalten“ sind einige Beispiele für die 

inhaltliche Profi lierung und Rückbesinnung.

Das zeigt sich heute mehr denn je: „Die AWO 

ist keine beliebige Dienstleisterin wie alle an-

deren.“ Darauf legt Andreas Gora größten Wert. 

„Wir haben einen sozialen und gesellschaftli-

chen Auftrag und stellen auch gesellschaftliche 

Forderungen“. Dafür krempelt er „sein“ Unter-

nehmen um. In seinen 21 Dienstjahren hat sich 

eine Menge verändert. 

Das Unternehmen ist viel größer, die Arbeit 

viel schneller geworden. Die Zahl der Beschäf-

tigten stieg von 600 auf 1.700. „Wir haben 

uns ganz anders organisiert, immer versucht, 

die  Ressourcen so gut wie möglich zu nutzen. 

Außer dem haben wir versucht, trotz der schwie-

rigen Rahmenbedingungen fair gegenüber un-

seren Beschäftigten zu sein. Und wir sind laut 

geworden in der Stadt“, fasst Gora zusammen.

Spezialisierte Fachkräfte

Die Führungsstruktur des Unternehmens hat 

sich seitdem massiv verändert: „Ein Geschäfts-

führer und ganz viele Weisungsempfänger*in-

nen - so funktioniert ein Betrieb nicht, wenn er 

gut und innovativ arbeiten will“, skizziert Gora 

- wenn auch stark pointiert - die Ausgangslage. 

„Wir müssen die Verantwortung auf mehrere 

Menschen verteilen und uns als gemeinschaftli-

che Unternehmensführung verstehen.“ Der Un-

terbezirk Dortmund hat daher die Angebote in 

Arbeitsbereichen mit eigenen Bereichsleitungen 

organisiert, die relativ eigenständig arbeiten.

„Wir haben hoch spezialisierte Fachkräfte für 

einzelne Fragen. Ich bin als Geschäftsführer gar 

nicht in der Lage, alle Detailfragen beantwor-
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ten zu können. Die Leitungen in der Einglie-

derungshilfe, aus der Pflege oder dem Bereich 

Kinder, Jugend und Familie wissen viel mehr 

und können sich viel stärker in die jeweiligen 

Netzwerke und Fachdiskussionen einbringen.“

Ein Punkt dabei ist auch die ständige und be-

harrliche Kritik an den Rahmenbedingungen 

der sozialen Arbeit. Diese gerät immer stärker 

unter Druck und wird dem freien Spiel der Kräfte 

und vor allem des Marktes ausgesetzt. Das ist 

der Grund, warum Andreas Gora sich seit Jahren 

sehr laut zu Wort meldet. 

Gegen Privatisierung

Denn die Rahmenbedingungen für gute soziale 

Arbeit müssten verlässlich und nachhaltig sein. 

„Doch die Ausschreibungs- und Vergabepraxis 

und der Wettbewerb im sozialen Bereich sind 

völliger Schwachsinn“, kritisiert Gora. Das zeige 

sich in Corona-Zeiten besonders deutlich. Der 

Markt regele gar nichts. „Es gibt eine völlig ir-

rationale Ausbeutung im Arbeitsbereich der so-

zialen Praxis.“

Bessere Rahmenbedingungen für gute soziale 

Arbeit – dafür hat er sich stets eingesetzt. Die 

zunehmende Privatisierung ist ihm ein Dorn im 

Auge – Stichwort Kitas – „Will ich, dass mein 

Kind von einer Aktiengesellschaft erzogen wird, 

die als einziges Ziel hat, Geld zu verdienen?“ 

Seine Antwort: natürlich nicht. 

„Ich habe kein Verständnis dafür, dass das so 

ist. Wir haben Geld genug. Wir leisten uns ein 

Steuersystem, das einige wenige Menschen im 

höchsten Maße privilegiert, stecken Milliar-

den in Banken und Konzerne. Aber diskutieren 

dann auf der anderen Seite, ob soziale Arbeit 

12,50 oder 15 Euro kosten darf und entschei-

den, dass sich die Gesellschaft 15 Euro nicht 

leisten kann“, ärgert sich Gora mit Blick auf die 

Einkommenssituation bei Erzieher*innen oder 

in der Pflege. 

Fairer Arbeitgeber

Trotz der schwierigen Rahmenbedingungen 

versuche die AWO, eine verlässlicher und faire 

Arbeitgeberin zu sein, also die eigenen Werte 

auch im Unternehmen zu leben. Das falle zu-

nehmend schwerer, weil die finanziellen Rah-

menbedingungen - gesetzt durch die Politik 

- immer schwieriger würden.  „Ich finde die 

Rahmenbedingungen nicht gut, aber trotzdem 

müssen wir möglichst fair agieren. Vielen an-

deren sozialen Unternehmen ist das egal. Sie 

haben sich stromlinienförmig angepasst“, be-

dauert Gora. Doch der Dortmunder Geschäfts-

führer will das so nicht akzeptieren: „Wir müs-

sen Bedingungen schaffen, dass die Menschen, 

die mit gesellschaftlich Abgehängten und Be-

nachteiligten arbeiten, nicht auch irgendwann 

abgekoppelt sind. Wir brauchen langfristige 

und nachhaltige Beschäftigung, die in einer 

angemessenen Rente endet.“ 

Er will nicht länger akzeptieren, dass Menschen 

nach 40 Jahren Arbeit mit 900 Euro Rente nach 

Hause gehen. Dies ist ein Grund, warum er auf 

eine Repolitisierung des Verbandes setzt. 

Gerechtigkeit statt Recht

Die AWO müsse noch viel stärker ihre politischen 

Ansätze formulieren. „Die Gesetzgebung muss 

wieder menschlicher werden. Es darf nicht nur 

um Recht gehen, sondern auch um Gerechtig-

keit. Ich ermuntere meine Beschäftigten immer 

dazu, das, was nicht gut funktioniert, auch tat-

sächlich zu sagen.“ 

Dabei sei es unerheblich, ob sie dies innerhalb 

des Unternehmens, in den jeweiligen Netzwer-

ken und politischen Gremien und auch gegen-

über Förderern und Geldgebern tun. „Sie sollen 

nicht kuschen, sondern formulieren, wie sie 

sich das System vorstellen. Nur so können wir 

Dinge verändern.“

Auf das AWO-Jubiläum im vergangenen Jahr 

hat er mit zwiespältigen Gefühlen geblickt: 

„Die AWO besteht seit 100 Jahren. Viele sa-

gen, dass es eine Idee von gestern ist. Schade, 

dass sie es nicht ist. Denn die Forderungen 

sind noch immer aktuell und vieles haben wir 

noch nicht erreicht“, so Gora. „Ich glaube, 

wir haben noch einen riesenweiten Weg vor 

uns, um die Ziele der AWO von vor 100 Jahren 

zu erreichen.“

Kommunale Daseinsvorsorge
Sein Wunsch für die Zukunft: Die AWO solle sich 

nicht dem Trend beugen, dass soziale Arbeit 

privatisiert werden müsse. „Die Erfolge der Pri-

vatisierung sind nicht nachgewiesen worden. 

Letztendlich ist es dadurch nur teurer geworden 

und es gibt keine Versorgungssicherheit, wenn 

nur noch unter monetären Gesichtspunkten 

gehandelt wird“, bilanziert der scheidende 

Dortmunder AWO-Geschäftsführer. 

Die Daseinsvorsorge werde immer stärker zu-

sammengestrichen, die Leute immer mehr un-

terversorgt. „Das sorgt sie zu Recht. Das muss 

sich in den nächsten 100 Jahren ändern. Für 

die Zukunft wünsche ich mir, dass die AWO 

das Grundziel nicht aus den Augen verliert.“ 

Die Menschen bräuchten ein gesichertes Leben 

mit auskömmlicher Arbeit, sozialer Sicherheit, 

guter Kinderbetreuung, bezahlbarem Wohnen 

und einer Sicherheit für gute Pflege im Alter. 

„Das muss die AWO organisieren.“ 

Ziel müsse sein, sich selbst überflüssig zu ma-

chen. Doch so lange der Staat nicht die Men-

Andreas Gora hatte auch immer die Nordstadt im Blick. � Bilder (2): Klaus Hartmann
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schen und ihre Bedürfnisse an die erste Stelle 

setze, solange werde die AWO noch weiter-

arbeiten müssen. Allerdings nicht mit ihm. 

Doch, wenn er in die Zukunft blickt, sieht er 

den Verband gut aufgestellt - sowohl im Eh-

ren- wie im Hauptamt. 

Mit Mirja Düwel als seiner Nachfolgerin - sie 

wird von Antje Rottmann und Franz Czwikla 

als stellvertretende Geschäftsführer unter-

stützt - gibt es seine Wunschnachfolge. 

Daher hört er im Juni auf. Leid tut es ihm nicht. 

Auch nicht, dass die große Verabschiedung 

wegen der Corona-Beschränkungen ausfallen 

wird. Er freut sich auf die Zeit nach der AWO: 

„Ich habe noch eine andere Welt. Früher war 

ich am zufriedensten, wenn ich unter einem 

Auto liegen konnte und schrauben.“ Zudem 

habe er früher Hühner gezüchtet. 

Besonders freut er sich, wenn er künftig mehr 

Zeit für seine Frau, seine drei Kinder und zwei 

Enkel hat. Und er will dann auch wieder mehr 

durch die Weltgeschichte reisen. Ob er da-

für erst ein altes Auto restaurieren will, lässt 

Andreas Gora allerdings offen …

Lieber Andreas,

ungewöhnliche 
Zeiten verlangen 
ungewöhnliche 
Maßnahmen; 
deshalb jetzt, in 
Corona-Zeiten, ein 
paar Zeilen zur 
Verabschiedung 
eines außerge-
wöhnlichen (ge-
schätzten) Kollegen und Freundes aus dem 
Berufsleben! Viele gemeinsame Aktivitäten 
und Vorhaben konnten wir gemeinsam 
umsetzen. 

Neben beruflichen Gemeinsamkeiten und 
gemeinsam begonnenen Projekten wie die 
Kindertagespflegevermittlung oder unser 
Versuch, etwas Besseres als das Investoren-
modell in Dortmund durchzusetzen, bleibt 
mir aber auch unsere gemeinsame Zeit als 
Raucher (von natürlich selbstgedrehten 
Zigaretten) in Erinnerung. 

Sagenumwoben ist auch unsere gemein-
same Teilnahme an der Fahrrad- Winter-
Trophy bei Schnee und Eis, bei der wir 
knöcheltief in Matsch und Schnee versunken 
sind und du nichts Besseres zu tun hattest, 
als meine dreckigen Fahrradschuhe auf 
Facebook zu posten.  

In Erinnerung bleibt auch dein Hang zum 
Verkauf von Trödelsachen (von dem ich 
allerdings auch profitieren durfte!) 

Du wirst fehlen!

Liebe Grüße 

Frank Ortmann, Geschäftsführer DRK

Lieber Andreas,

nach vielen Jahren 
als Geschäftsfüh-
rer der AWO Dort-
mund fällt Dein 
Abschied in eine 
außergewöhnliche 
Zeit. Seitdem ich 
2011 Sozialdezer-
nentin Dortmunds 
wurde, haben wir 
viele wichtige Dinge für unsere Stadt voran-
gebracht. Manchmal haben wir dabei auch 
miteinander gerungen, wie wir gemeinsam 
das Beste für die Menschen erreichen. Für 
diese Zusammenarbeit danke ich Dir sehr 
und wünsche Dir für Deinen wohlverdienten 
Ruhestand alles Gute. 

Mit den besten Grüßen 

Birgit Zoerner, Sozialdezernentin

Lieber Andreas,

seit fast 22 Jahren warst Du als Geschäfts-
führer im AWO Unterbezirk Dortmund tätig 
und hast in dieser langen Zeit unglaublich 
viel bewegt: für die AWO und ihre Struktu-
ren und damit untrennbar verbunden für 
die Stadtgesellschaft in Dortmund. Immer 
warst Du ein unermüdlicher Kämpfer für die 
Menschen und ihre Bedürfnisse. Für Deinen 
(Un-?)Ruhestand wünsche ich Dir alles Gute, 
natürlich Gesundheit und nach guter Sitte 
unserer Stadt ein herzliches „Glück auf“.

Ullrich Sierau, Oberbürgermeister

Lieber Andreas,

es gibt diesen berühmten Satz von Helmut Schmidt: „Wer Visionen 
hat, sollte zum Arzt gehen.“ 

Deine Vision war lebenswerter und bezahlbarer Wohnraum für 
Familien mit Kindern mitten in der Nordstadt in Häusern, deren 
Fassaden besonders künstlerisch gestaltet sein sollten; nicht einfach 
nur dekoriert, sondern als eine Idee von kulturellem und sozialem 
Engagement, als ein spektakuläres Ausrufezeichen im grauen Alltag 
dieser Gegend. 

Da hast du über den Tellerrand geschaut und ich durfte die Gestaltung 
übernehmen. Nebenbei ist dadurch ein Denkmal für die Edelweiß
piraten dieser Stadt entstanden. 

Den Satz des Altkanzlers würde ich umformulieren:  
Wer Visionen hat, sollte zu Andreas Gora gehen.

Günter Rückert

Lieber Andreas,

„Halt dich“, eine 
typische Ab-
schiedsformel von 
Andreas Gora. Ich 
habe sie immer 
als persönliche 
Unterstützung 
bewertet und so 
interpretiert: Habe 
eine Haltung und 
verteidige diese auch. In diesem Punkt ist er 
mir, bei aller Unterschiedlichkeit, persönlich 
ein Vorbild. 

Andreas Gora hat Armut und soziale Un-
gleichheit immer persönlich genommen, 
ebenso die Auseinandersetzung um gute 
Arbeitsbedingungen für Menschen in sozia-
len Berufen. 

Von 0 auf 100 ist er in Rekordzeit, wenn 
es um Ungleichheit und Ausgrenzung geht 
oder wenn mal wieder jemand meint, Ar-
mut wäre vor allem individuelles Versagen.

Seine aufrechte und unbeirrbare Haltung, 
ist bei ihm immer deutlich erkennbar und 
ablesbar in vielen Diensten der AWO. Als oft 
grantelnder, aber immer kluger und leiden-
schaftlicher Kämpfer für mehr Gerechtigkeit 
in Dortmund und „seine“ AWO, wird er dem 
Diakonischen Werk und mir fehlen. 

Meine Prognose: Ruhestand ist mehr ein 
theoretisches Konstrukt für ihn. Wir werden 
ihn hören. 

Uta Schütte-Haermeyer

Geschäftsführerin Diakonisches Werk 
Dortmund und Lünen
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Das sind unsere „Neuen“
Nicht nur die Vorsitzende Anja Butschkau wurde im Frühjahr zur Nachfolgerin von Gerda Kieninger gewählt, auch die beiden stellvertretenden Vor-

sitzenden sind neu - zumindest in dieser Funktion. Daher stellen wir in der AWO Profil Ulrike Matzanke und Oliver Schröer heute etwas näher vor.

Ulrike Matzanke

Ich bin 60 Jahre alt und verheiratet. Ich lebe 

und arbeite in Dortmund-Scharnhorst. Seit 

30 Jahren bin ich selbstständig im Bereich der 

Wohnungswirtschaft. In meiner Freizeit enga-

giere ich mich politisch für die und in der SPD.

Seit dem Jahr 2004 sitze ich im Rat der Stadt 

Dortmund. Dort bin ich stellvertretende Frak-

tionsvorsitzende, Mitglied des Ältestenrates, 

Vorsitzende des Ausschusses für Wirtschafts-, 

Beschäftigungsförderung, Europa, Wissen-

schaft und Forschung, Mitglied im Ausschuss 

für Stadtgestaltung und Wohnen, Aufsichts-

ratsvorsitzende des TechnologieZentrumDort-

mund GmbH und Aufsichtsratsvorsitzende des 

Klinikum Dortmund gGmbH.

Der AWO trat ich 2003 bei und als mich Gerda 

fragte, ob ich mir vorstellen könnte, im Vor-

stand der AWO in Dortmund mitzuarbeiten, 

habe ich nicht lange überlegt und zugesagt. 

Ihr habt mich dann in 2016 gewählt und seit 

dieser Zeit bringe ich mich aktiv in die Vor-

standsarbeit ein.

Da ich nach 16 Jahren Ratstätigkeit nicht mehr 

zur diesjährigen Kommunalwahl antreten wer-

de, freue ich mich darauf, mehr Zeit für die Vor-

standsarbeit in der AWO zu haben. Das nun als 

stellvertretende Vorsitzende der AWO Dortmund 

tun zu dürfen, ist mir eine große Ehre und Ver-

pflichtung zu gleich. Für euer Vertrauen möchte 

ich mich nochmals herzlich bedanken. Ich freue 

mich darauf, weiter in diesem tollen Team aus 

haupt- und ehrenamtlichen Mitarbeitern mit-

arbeiten zu können. Ich möchte mich weiter für 

die Senioren- und Freiwilligenarbeit einsetzen 

und auch in der Eingliederungshilfe ehren

amtlich tätig werden. Denn Selbstbestimmung 

bedeutet, das eigene Leben so zu gestalten, wie 

man es eben selber will. Wir sind in einer 

schwierigen Zeit und stehen immer noch vor 

großen Herausforderungen. In allen Bereichen 

der AWO mussten und müssen immer wieder 

neue Wege gefunden werden, den Betrieb, 

trotz der sich immer wieder ändernden Bestim-

mungen rund um Corona, möglich zu machen. 

Ein großes Dankeschön an alle haupt- und 

ehrenamtlichen Mitarbeiter*innen und an 

alle Freundinnen und Freunde der AWO für 

die große Unterstützung und Kreativität, mit 

dieser Krise umzugehen. Ohne diesen Zusam-

menhalt und Einsatz wäre vieles nicht mög-

lich. „Wir halten zusammen.“

Eure Ulrike

Oliver Schröer

Ich bin 59 Jahre alt und bin in Dortmund-Eving 

geboren - mein Vater war Bergmann, meine 

Mutter Hausfrau. Das ist auch Grund, warum 

mir Chancengleichheit und Bildung am Herzen 

liegen. Nach dem Hauptschulabschluss habe 

ich mit 15 Jahren eine Ausbildung zum Groß-

handelskaufmann begonnen. Nach dem Zivil-

dienst habe ich über den zweiten Bildungsweg 

Sozialpädagogik studiert. 

Dortmund habe ich nie verlassen. Mein aktu-

eller Wohnort ist Wickede. Seit 25 Jahren bin 

ich im Versicherungsvertrieb tätig. Wichtig da-

bei sind mir Fairness und eine möglichst ver-

ständliche Sprache im Umgang mit Menschen.

Thematische Schwerpunkte sind bei mir u.a. 

eine größere Chancengleichheit, bessere Le-

bensbedingungen, soziale Teilhabe in der 

Gesellschaft, das Aufstehen gegen Armut, Ras-

sismus, Diskriminierung, Fremdenfeindlichkeit 

und soziale Kälte.

Mein soziales und politisches Bewusstsein 

wurden bei den Falken geweckt und im Zivil-

dienst geschärft. Die Einführung von Studien-

gebühren führte dazu, auch parteipolitisch in 

der SPD aktiv zu werden. Seit einigen Jahren 

bin ich zudem Vorsitzender des AWO-Ortsver-

eins Derne. Ich engagiere mich in der AWO, 

weil wir ein sehr großes Spektrum der Gesell-

schaft abdecken und nicht nur auf eine spe-

zielle Gruppe fixiert sind. Doch die AWO wird 

oft nur mit Seniorenarbeit verbunden. Der Un-

terbezirk muss sich daher in der öffentlichen 

Wahrnehmung noch breiter aufstellen.

Für was steht die AWO? Vor allem für Senioren-

arbeit in all ihren Facetten…. Ich möchte mich 

aber gezielt für eine Verjüngung einsetzen - 

auch und gerade in den Begegnungsstätten. 

Denn ohne jüngeres Publikum gibt es künf-

tig auch keine Seniorenarbeit mehr. Das Be-

gegnungsstätten auch anders geführt werden 

können und auch jüngere Menschen anspre-

chen, dafür stehen beispielhaft die Begeg-

nungsstätten der Ortsvereine Asseln/ Husen/ 

Kurl oder Brackel / Neuasseln. Durch ihre viel-

fältigen Angebote am Abend sowie am Wo-

chenende werden viele noch berufstätige Per-

sonen unterschiedlichen Alters angesprochen. 

Gerade generationsübergreifende Veranstal-

tungen - auch als Abend- oder Wochenend-

termin - werden meiner Erfahrung nach von 

den Älteren sehr gerne angenommen, da vie-

le von ihnen zu diesen Zeiten normalerweise 

keine sozialen Kontakte mehr haben.

Ich möchte mich in den kommenden Jahren 

noch stärker als bisher schon für die AWO en-

gagieren - daher habe ich auch als stellvertre-

tender Vorsitzender kandidiert. Was mag ich 

noch? In meiner verbleibenden Freizeit bin ich 

bekennender Fan des BVB und seit 40 Jahren 

aktiver Vereinsschachspieler in Dortmund. 

Euer Oliver
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Nach dem Umbau der Begegnungsstätte in Persebeck: 

„Fürs Bingo wird es strahlend hell“
„Wir haben schon eine schöne Begegnungsstätte“, sagt Friedhelm Lorenz voller Überzeugung. 

Und in den letzten Monaten sind die Räume in Persebeck noch schöner geworden. Der Boden ist 

neu, die Farbe an den Wänden, die Toiletten, die Heizkörper, die Terrassentür  – „und dann noch 

unheimlich viel, das man im Detail gar nicht so sagen kann“, so Lorenz, der als AWO-Ortsver-

einsvorsitzender und Leiter der Begegnungsstätte den Umbau genau verfolgt und sehr zufrieden 

mit dem Fortgang der Arbeiten ist. „Aber bevor die Küche nicht geliefert ist, können wir die 

Kisten nicht auspacken.“

Die gut 60 Kisten mit Geschirr und Besteck, 

Spielutensilien und Büromaterial wurden, ge-

nau wie die Möbel, bereits aus dem Über-

gangslager angeliefert. Alles eingepackt hatten 

im Dezember letzten Jahres 17 ehrenamtliche 

arbeitende Frauen und Männer des Ortsvereins 

– und das häufig noch Seite an Seite. Das Aus-

packen passiert mit mehr Distanz. Das ist sicher. 

Aber der Termin noch nicht. Hier zucken alle mit 

den Schultern und nehmen’s mit Gelassenheit.

Denn Vorfreude ist die schönste Freude. Be-

sonders begeistert sind Lorenz und seine Mit-

streiter*innen aus dem Vorstand über die neue 

Technik: „Fürs Bingo wird es strahlend hell“, 

sagt der Vorsitzende und sucht die Schalter. 

Wie das so ist: Das Vorführen der Lichtsensation 

klappt nicht. „Die Schalter fehlen noch“, wissen 

andere aus dem Vorstand.

Treffpunkt seit 1973

Die Begegnungsstätte gibt es seit 1973. Ende 

der 1980er Jahre wurde um- und angebaut – 

mit viel Spendengeld von Firmen. Damals kam 

auch der Kleingruppenraum im Keller dazu, der 

unverkennbar eine sehr gemütliche Kellerbar 

ist. „Hier spielen wir Skat, hier treffen sich die 

Frauen- und die Malgruppe.“ Und da der Keller 

erstmal nicht vom Umbau betroffen war, diente 

er während der ersten Zeit der Arbeiten wei-

terhin als Treffpunkt. Bis Mitte März. Dann war 

Schluss mit Begegnung – aus Vorsicht vor der 

Ansteckung mit dem Virus und später auf An-

ordnung der Politik. So hatten die Handwerker 

ebenfalls freie Bahn, als es um die Renovierung 

der Toiletten neben diesem Kellerraum ging.

Im Parterre ist die Herrentoilette jetzt da, wo 

einst das Getränkelager war, gegenüber ist 

die Behindertentoilette untergebracht und ein 

paar Schritte weiter die Damentoilette. Jeder 

dieser Räume ist mit Notrufknöpfen ausgestat-

tet, die Eingangstür zur Begegnungsstätte geht 

automatisch auf und der Weg auf die Terras-

se ist hürdenlos. Auch auf dem Außengelände 

wurde manche Stolperfalle entfernt. Die Ge-

tränke stehen in einem eigenen Container vor 

dem Haus.

Laut Plan hätte das Programm des Ortsvereins 

bereits am 27. März wieder aufgenommen 

werden sollen. Ob das ohne die Pandemie-Vor-

kehrungen geklappt hätte, weiß man nicht. 

Jetzt tun sich Friedhelm Lorenz und die Vor-

standsmitglieder Elke Hübner, Heinz Hübner, 

Karin Schulz, Udo Salomon und Trudi Gau die 

Ruhe an. Bevor die neue Küche nicht geliefert 

ist, die Kühlschränke nicht eingebaut sind, die 

Schalter nicht funktionieren, kann das Pro-

gramm sowieso nicht starten. Da kommt es auf 

ein paar Wochen mehr oder weniger auch nicht 

mehr an. � Text und Bilder: Susanne Schulte
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› EHRENAMT

Als Ende Dezember im letzten Jahr die Kisten gepackt waren, die Schränke leer, die Fenster und 

Türen abgeschlossen, stellten sich Gerda und Günter den Zwangsurlaub wegen des Umbaus der 

Begegnungsstätte an der Kleybredde anders vor als er verlief. „Wir haben uns vorgenommen: 

Wenn zu ist, machen wir es uns richtig schön, fahren nach Bad Sassendorf und machen Wellness. 

Ja, und dann kam alles anders.“

Neben einem privaten Schicksalsschlag konnten 

sie sich nicht in Bad Sassendorf erholen. Dort 

waren und sind die Kureinrichtungen geschlos-

sen. Zudem müssen sie mit der Ungewissheit 

umgehen, wann die Begegnungsstätte wieder 

öffnen darf. Denn bei der Renovierung kamen 

die Handwerker noch einem undichten Dach 

auf die Spur. Aber auch diese Reparatur ist in 

Arbeit und liegt im Zeitplan. Drinnen im Haus ist 

mittlerweile alles tiptop. „Die Küche haben sie 

toll gemacht, die Toiletten sind alle neu, Wände 

und Türen gestrichen. Das gefällt mir sehr, sehr 

gut“, sagt Gerda Semp, die die Begegnungsstät-

te leitet.

Die 20 Umzugskisten mit Geschirr und Gläsern 

und allem, was man so für einen Begegnungs-

stätten-Betrieb so braucht, sind bereits leer, 

alles steht wieder in den Schränken. „Dabei 

haben wir ausgemistet und dann die Schränke 

mit Möbelpolitur gewienert“, sagt das Ehepaar, 

das wegen der Ansteckungsgefahr die ganze Ar-

beit alleine erledigte. Das lenkte auch ein wenig 

von der Trauer und der Kontakteinschränkung 

ab. „Das Einräumen war eine Abwechslung.“ 

Die Gardinen hängen frisch gewaschen vor den 

Fenstern. „Das haben wir dieses Mal machen 

lassen. Sonst waschen wir die ja zweimal im 

Jahr selber.“ Wie viel Arbeit das jedes Mal ist, 

sieht jede*r nach einem Rundgang durch die 

Räume.

Günter Semp war häufig auf der Baustelle und 

begeistert von den Handwerkern und dem 

sichtbaren Fortschritt. Zwischendurch muss-

te er auch der katholischen Gemeinde Chris-

tus unser Friede einen Besuch abstatten. Dort 

hatte die Tanzgruppe der Begegnungsstätte, die 

schon seit 35 Jahren oder mehr an der Kleyb-

redde trainiert, für die Zeit des Umbaus einen 

Übungsraum gefunden. Aber jetzt, wo auch 

dort seit März nicht mehr geprobt werden darf, 

konnten die ganzen Utensilien wieder an den 

angestammten Platz zurück.

Die beiden hoffen, dass sie zum Grillfest im 

Sommer wieder einladen dürfen. Denn die 

Gäste vermissen ihren Treff. Gerda und Günter 

Semp erhalten viele Anrufe mit immer dersel-

ben Frage: „Wann macht ihr wieder auf?“ Die 

Antwort muss das Ehepaar schuldig bleiben. 

Und es kommen auch viele Anrufe, nachdem 

Günter Semp die Masken vom AWO Unterbezirk 

persönlich verteilt hatte. „Die haben sich alle 

sehr gefreut.“� Text und Bilder: Susanne Schulte

Nach dem Umbau der Begegnungsstätte in Kley:

Ehepaar Semp hofft auf die Eröffnung mit Grillen
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› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

Lesestoff und Kochrezepte, Rätsel und Sport-

angebote, Bastelanleitungen samt Material 

und Spielideen samt Zubehör – und das alles 

frei Haus – die Stammgäste der AWO-Jugend-

freizeitstätten (JFS) mussten auch im April und 

Mai nicht aus Langeweile Löcher in die Decke 

starren. In der eigens für diese Wochen ge-

machten Zeitung mit dem Titel #Zusammen-

gegennixlos stellten Sabine Hoffstiepel, Silke 

Gruner, Sören Jagnow, Levent Taskiran mit 

Praktikantin Katharina Westphal in der neu 

eingerichteten Redaktion in den Räumen der 

Jugendfreizeitstätte Derne alle sieben Tage 

eine Zeitung zusammen, die mit jeder Num-

mer immer besser wurde. Und das würdigten 

auch die jungen Leser*innen.

„Die Kinder bedanken sich über WhatsApp“, er-

zählte das Redaktionsteam kurz vor Pfingsten. 

Und diesen Dank haben die Frauen und Männer 

auch verdient. 16 Seiten dick war die erste Aus-

gabe vom 3. April, 20 Seiten wurden es schon 

die Woche darauf. Bilder- und Kreuzworträtsel, 

Hinweise für die Online-Schnitzeljagd, Mal-

wettbewerbe und jede Menge Rezepte für süße 

und herzhafte Genüsse fanden die Leser*innen 

alle sieben Tage im Briefkasten. 

Doch damit nicht genug. Zu den Bastelanlei-

tungen wurde das Material gleich mitgeliefert 

– wie fürs Drachenpuzzle und fürs Mensch-är-

gere-dich-nicht-Spiel, für den Stiftehalter und 

die Meerjungfrau aus der Klopapierrolle. Sei-

denpapier und Federn, Wolle und Spielbretter, 

goldenes Papier und Kunstblumen – alles das 

landete mit der Zeitung in den jeweiligen Brief-

kästen.

Redaktion trägt die 
Zeitungen selbst aus

Und hier waren es nicht die Postbot*innen, die 

unterwegs waren, das Austragen erledigten die 

Redaktionsmitglieder auch gleich selbst – zu 

Fuß. „Wir haben immer ein paar Exemplare 

zusätzlich dabei, wenn uns ein Kind anspricht, 

das nicht zu uns kommt“, erzählten sie. Kein 

Wunder, dass die Zeitungen so begehrt waren. 

Bei Malwettbewerben gab es Preise zu gewin-

nen, fürs Sportangebot machten Tanzlehrerin 

Jasmin und Karatekünstler Sandro online vor, 

was die Mädchen und Jungen zuhause nach-

machen konnten und sollten. Die Links waren in 

der Zeitung zu finden. Dass die Videos geguckt 

wurden, zeigt die hohe Zahl der Aufrufe. Ob das 

Training dann auch folgte, wissen nur die Kin-

der und Jugendlichen allein. In jeder Ausgabe 

#Zusammengegennixlos heißt der Titel einer wöchentlichen Ausgabe aus der JFZ Derne

Perfekt gelöst: Offene Jugendarbeit ganz 
ohne Kontakt klappt mit einer Zeitung
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zu finden: der Hinweis auf das Bewerbungs-

training von Silke Gruner. Sie bat die Jugend-

lichen darum, auch in Zeiten der zwangswei-

sen Schulpause an einen Ausbildungsplatz zu 

denken und bot eine persönliche telefonische 

Beratung an oder eine Unterstützung per Mail. 

Auch sonst: Wer mit den JFS-Kräften reden 

wollte, konnte das über Instagram tun.

Wie gut das Angebot nicht nur in Dortmund 

ankam, zeigt die Resonanz. So gewann das 

Kahoot-Quiz eine Jugendliche aus Aachen, 

der Basteltipp für die Wäscheklammer-Vö-

gel kam online von „dorfmama“.  Und eini-

ge Eltern werden auch gespannt immer auf 

das nächste Heft gewartet haben – allein der 

Koch- und Backrezepte wegen: Levos Spinat-

träumchen hört sich genauso lecker an wie 

das Hähnchen Curry, die Koalabären-Flitzer 

können der Renner auf dem nächsten Ge-

burtstag sein ebenso wie die Schoko Cros-

sies. Auch wenn die Jugendfreizeitstätten seit 

Anfang Juni wieder geöffnet sind, sollte die 

Kirchderner Zeitungsredaktion überlegen, ob 

sie nicht doch weitere Ausgaben produzieren 

will. Und das nicht nur der witzigen Comics 

wegen.

Auch in der aktuellen Krise sind wir da: mit Abstand und doch ganz nah. Mit digitalen Services 

und telefonischer Erreichbarkeit. Mit Sicherheit und schneller Hilfe, wenn es schwierig wird.

www.signal-iduna.de

fuereinanderda@signal-iduna.de

Was füreinander da sein bedeutet,
zeigt sich vor allem, wenn es schwierig wird.

Das Redaktionsteam von #Zusammengegennixlos: (v.l.) Sören Jagnow, Silke Gruner, Levent Taskiran 

und Sabine Hoffstiepel.
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Wenn man in der Seniorenwohnstätte Eving auch nicht viel aus diesen Tagen in die hoffentlich 

einst wieder virusbefreite Zeit übernehmen möchte, eines behält man sicherlich bei: die Frei-

luft-Konzerte. An einem Samstag erklang eine historische Kirmesorgel, an einem Wochentag 

sang Lukas Blume die deutschen Hitparaden der letzten 50 Jahre rauf und runter, dann spielte 

der 19-köpfige Musikzug der Freiwilligen Feuerwehr Dortmund. Die Bewohner*innen, das Per-

sonal und die Zaungäste am Süggelweg waren begeistert.

Die Belegschaft in dem Evinger Haus tat und 

tut sehr viel, um den Frauen und Männern, die 

keinen und jetzt nur wenig Besuch empfan-

gen und auch selbst das Haus nicht verlassen 

sollen, den Alltag so angenehm wie möglich 

zu machen. Musik, Briefe und Grüße per Video 

erreichten die 120 Bewohner*innen, die ein 

volles Wochenprogramm gewohnt sind. „Sehr, 

sehr viel Post haben wir auf unseren Aufruf mit 

dem Stichwort ,Kindergrüße‘ bekommen“, sag-

te Sozialarbeiter Marius Westhues. Eltern, deren 

Kinder regelmäßig zu Spielevormittagen aus 

der nahegelegenen Kindertagesstätte Evinger 

Parkweg begrüßt werden, hätten geschrieben, 

in der Sprache der Kinder, und die Jungen und 

Mädchen selbst Bilder gemalt.

Auch aus Reihen des ambulanten Hospizdiens-

tes der Diakonie erreichten Briefe die Senioren-

wohnstätte. Die Betreuungsassistent*innen und 

die Kolleg*innen vom Sozialen Dienst hätten 

die Briefe in den einzelnen Wohngruppen vor-

gelesen und die Bilder gezeigt. Das sei bei den 

Frauen und Männern gut angekommen. „Man-

che kriegen üblicherweise täglich Besuch von 

Kindern oder Ehepartner. So ist es jetzt schön 

für die Bewohner*innen, auf diese Weise An-

sprache zu haben.“

Ansprache im wahren Sinne des Wortes gibt es 

auch per Video über Smartphones. AWO-Be-

reichsleiter Mirko Pelzer, für die Altenhilfe in-

klusive aller Pflegedienste zuständig, war auf 

dem Kiwief (war auf Zack). Zufällig las er eines 

Abends auf der Seite der Telekom vom Angebot 

des Unternehmens, Einrichtungen wie der Seni-

orenwohnstätte für einen Euro pro Stück Smart-

phones zur Verfügung zu stellen mit jeweils 10 

Gigabytes Datenguthaben. Am nächsten Tag rief 

er die angegebene Nummer an und hatte Glück: 

Er gehörte mit zu den ersten, die sich meldeten, 

und bekam drei hochwertige Smartphones aus 

dem limitierten Angebot geschickt: „Per Sky-

pe und Whatsapp bleiben nun die Frauen und 

Männern auch mit ihren Enkeln in Verbindung“, 

sagte Pelzer, der mitbekommt, wie gerne die 

Bewohner*innen die Geräte nutzen. 

Auch kulinarisch soll die etwas andere Zeit gut in 

Erinnerung bleiben. Sozialarbeiter Marius West-

hues und seine Kollegin Jutta Schigas vom Sozi-

alen Dienst backten Reibeplätzchen nach neuem 

Rezept – „grob geraspelte Kartoffeln statt der zu 

Mus geriebenen“, so Jutta Schigas  –, Beschäftig-

te in den einzelnen Wohnbereichen machten für 

die Bewohner*innen abends Pizza selbst, und 

oft gab und gibt es vor dem Schlafengehen eine 

warme Suppe aus Tomaten oder aus Möhren und 

Kokosmilch – zubereitet von Jutta Schigas. „Spä-

ter sollen alle einmal sagen: Ach ja, das war die 

Zeit mit dem besonderen Essen.“

Es war auch die Zeit mit den besonderen Ver-

anstaltungen. Sind Konzerte jeglicher Art seit 

Wochen untersagt, sorgte das Team um Marius 

Westhues dennoch dafür, dass Musik am Haus 

in Eving erklang. Anfang April waren die Dort-

munder Schausteller zu Gast und Dölfi Hirsch 

hatte seine historische Orgel im Schlepp. „Frü-

her war es eine Dampforgel“, erklärte er. Bis 

in die 1960er Jahre habe das Instrument noch 

die Musik zum Springpferde-Karussell gemacht. 

„Deshalb ist die Orgel auch so laut. Sie musste 

das Knarzen des Karussells übertönen.“ Mittler-

weile wird sie von Strom angetrieben, hat aber 

die Lautstärke beibehalten.

Das ist auch gut so. Denn das 1912 gebaute In-

strument musste alle Ohren erreichen, und die 

waren viel weiter weg als sonst bei Veranstal-

tungen. Auf Balkonen und Dachterrassen sowie 

an den offenen Fenstern hörte das Publikum zu, 

wippte mit den Füßen zur „Berliner Luft“ und zu 

„Granada“, hatte Spaß beim „Ententanz“. Das 

Konzert war nicht nur etwas Besonderes, weil die 

Zuhörer*innen fast unsichtbar waren, auch die 

Orgel kommt nur ganz selten zum Einsatz. „Im-

mer auf dem Schausteller-Ball und manchmal 

auf richtig großen Kirmessen stelle ich sie auf“, so 

Dölfi Hirsch. Der Kontakt zur Seniorenwohnstätte 

kam über die AWO-Vorsitzende Anja Butschkau 

zustande. Sie kennt Hirsch und den Vorsitzenden 

des Schaustellervereins Rote Erde Patrick Arens 

seit vielen, vielen Jahren. Die Schausteller boten 

Butschkau ihren Auftritt an und die vermittelte 

weiter an das Haus in Eving. 

Das Team in der AWO-Seniorenwohnstätte Eving am Süggelweg macht in diesen Zeiten vieles möglich

Blasmusik und Möhrensuppe – so wird der 
unfreiwillige Hausarrest zum Erlebnis für alle
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Den zweiten im Garten musizierenden Gast 

kannten und kennen die Hausbewohner*innen 

schon lange: Lukas Blume. Der junge Sänger 

aus dem Dortmunder Shantychor unterhält re-

gelmäßig sein Stammpublikum am Süggelweg. 

Nur: Üblicherweise singt er im Saal, jetzt sang 

er im Garten. Der Auftritt für Mitte März musste 

abgesagt werden. Nach dem gelungenen Orgel-

konzert ließ Marius Westhues nun Lukas Blume 

im Grünen stehen. Innerhalb von drei Tagen 

war der Auftritt abgesprochen. Seine Zuhö-

rer*innen muss er gar nicht fragen, was diese 

hören wollen, das weiß er schon: Schlager vor 

allem aus den 60ern, 70ern und 80ern, die Pe-

ter Alexander, Cliff Richards und Udo Jürgens 

berühmt gemacht haben. Das kam alles wieder 

so gut an, dass gleich der zweite Garten-Auftritt 

gebucht wurde.

Und vor dem zweiten Mai-Wochenende beka-

men Bewohner*innen und Beschäftigte kräftig 

eins geblasen. Mit 19-köpfiger Besetzung be-

trat der Musikzug der Freiwilligen Feuerwehr 

das umzäunte Grün zur Kemminghauser Stra-

ße hin, ging innerhalb der eigenen Reihen auf 

Abstand zum nächsten Instrument und brach-

te das Publikum in schwingende Bewegung. 

Dank der Vermittlung von AWO-Vorstandsmit-

glied Brigitte Jülich kamen Kontakt und Auftritt 

zustande. 

Bald ist das Konzert sicher auch im Netz zu se-

hen. Eine Drohne filmte das Spektakel aus der 

Luft. 

QR-Code zum Video auf YouTube:  

https://youtu.be/jXS6PoQCbhA
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Von langen Fädchen und faulen Mädchen konnte in den vergangenen Monaten nicht die Rede 

sein. Kaum war das letzte Wort des AWO-Aufrufs zum Maskennähen auf Radio 91,2 gesprochen, 

kamen die Kolleg*innen im Unterbezirk der Arbeiterwohlfahrt Dortmund nicht mehr von den 

Telefonen weg. 

Gleich am ersten Nachmittag riefen weit mehr 

als 100 hilfsbereite Menschen an, zumeist Frau-

en, die sich Zuschnitte samt Gummiband, Draht 

und Nähgarn abholen wollten, um die Masken 

zu nähen. Auch an den folgenden Tagen stand 

kein Telefon still. 

Hobbynäher*innen und ausgebildete Schnei-

der*innen, Dortmunder*innen in Kurzarbeit 

oder in Rente, Nähgruppen und Freundinnen  

– sie alle wollten helfen und taten das auch. 

Manche über Wochen hinweg. Das lange Fäd-

chen war ein Geduldsfaden. Der Grund für den 

Aufruf waren die Folgen der Vorsichts-

maßnahmen und der staatlichen 

Verordnungen. 

In der Näherei der AWO-Werkstätten an der 

Lindenhorster Straße musste der Personal-

stamm stark reduziert werden – Beschäftigte 

mit Handicap durften nicht arbeiten – und so 

konnte das Pensum an benötigten Mas-

ken für die Belegschaften in 

den Seniorenzentren, in 

der ambulanten Pfl e-

ge und der Tagespfl ege 

sowie in den Kinderta-

geseinrichtungen nicht 

geschafft werden. 

Dank des Einsatzes der 

 vielen Freiwilligen 

an den Näh-

maschinen in 

Sabine Ströher (vorne Mitte) und ihre Mitstreiterinnen aus der evangelischen Kirchengemeinde Schüren: Namentlich sind dies Barbara Domogalla, Gabi 

Lumpe, Ang ela Alberts, Bea Gottlob,  Marie-Luise Hinninger und Johanna Kramer. Bild: Klaus Hartmann

Dank der vielen Freiwilligen sind alle Pfl ege- und Betreuungseinrichtungen der AWO gut ausgestattet

Sie sind mit Abstand die besten Näher*innen:
300 Dortmunder*innen im Einsatz für die AWO

In der Näherei der AWO-Werkstätten an der 

Lindenhorster Straße musste der Personal-

stamm stark reduziert werden – Beschäftigte 

mit Handicap durften nicht arbeiten – und so 

konnte das Pensum an benötigten Mas-

ken für die Belegschaften in 

den Seniorenzentren, in 

der ambulanten Pfl e-

ge und der Tagespfl ege 

sowie in den Kinderta-

geseinrichtungen nicht 

geschafft werden. 

Dank des Einsatzes der 

 vielen Freiwilligen 

Sabine Ströher (vorne Mitte) und ihre Mitstreiterinnen aus der evangelischen Kirchengemeinde Schüren: Namentlich sind dies Barbara Domogalla, Gabi 
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unzähligen Dortmunder Haushalten erhielten 

alle Mitarbeiter*innen des Wohlfahrtsverbands 

die wichtigen Masken.

Andreas Gora erkannte früh
die Bedeutung der Masken
Es war AWO-Geschäftsführer Andreas Gora, der 

schon vor Monaten die Bedeutung der Masken 

erkannte und rechtzeitig auf die eigene Pro-

duktion drängte, da Masken nicht zu haben 

und falls doch, nicht zu bezahlen waren. „Wir 

schützen die Menschen, die uns in den Ein-

richtungen anvertraut wurden. Zudem schüt-

zen die Maskenträger*innen sich selbst, weil 

eine Maske signa lisiert: Abstand 

halten“, war schon damals 

seine Meinung, die nun gesellschaftlich aner-

kannt ist.

Die Werkstatt hatte die Zuschnitte zu je 50 Stück 

samt Draht, Gummi und Nähgarn verpackt. Am 

Telefon bestellten manche Anrufer*innen gleich 

mehrere Pakete und holten auch noch Nach-

schub. So auch Sabine Ströher. Die Frau aus 

Schüren leitet seit zehn Jahren die Patchwork- 

und Nähgruppen in der evangelischen Kirchen-

gemeinde des Ortsteils. „Wir nähen immer, 

was für die Gemeinde notwendig ist.“ Da nun 

wegen der Ansteckungsgefahr die Näh-

gruppen sich nicht mehr treffen 

durften, hatten sich die Frauen 

daran gemacht, zuhause die Masken zu nähen, 

die für die AWO notwendig waren.

Als dann die Gemeinde anfragte, ließen die 

Frauen auch für eigene Zwecke die Maschinen 

rattern. Vor allem die GemeindeSchwester Bar-

bara Domogalla, die für Gespräche in diako-

nischen Angelegenheiten die richtige Frau ist, 

brauchte für ihre Besuche bei den Gemeinde-

gliedern die Masken zum Schutz für sich und die 

Gesprächspartner*innen. 

Vom Hörder Büro "lokal willkommen" wurde das Material zu Näherinnen in ganz Dortmund gebracht. Es halfen mit zu organisieren und zu nähen: (v.l.) 

Natid Farshi, Andreas Schmitz-Grenda, Alena Mörtl, Heveen Sido und Warda Sido. Bild: Klaus Hartmann

Es war AWO-Geschäftsführer Andreas Gora, der 

schon vor Monaten die Bedeutung der Masken 

erkannte und rechtzeitig auf die eigene Pro-

duktion drängte, da Masken nicht zu haben 

und falls doch, nicht zu bezahlen waren. „Wir 

schützen die Menschen, die uns in den Ein-

richtungen anvertraut wurden. Zudem schüt-

zen die Maskenträger*innen sich selbst, weil 

eine Maske signa lisiert: Abstand 

halten“, war schon damals 

schub. So auch Sabine Ströher. Die Frau aus 

Schüren leitet seit zehn Jahren die Patchwork- 

und Nähgruppen in der evangelischen Kirchen-

gemeinde des Ortsteils. „Wir nähen immer, 

was für die Gemeinde notwendig ist.“ Da nun 

wegen der Ansteckungsgefahr die Näh-

gruppen sich nicht mehr treffen 

durften, hatten sich die Frauen 

nischen Angelegenheiten die richtige Frau ist, 

brauchte für ihre Besuche bei den Gemeinde-

gliedern die Masken zum Schutz für sich und die 

Gesprächspartner*innen. 
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600 Exemplare für die Gemeinde, 400 für die 

AWO – das Ergebnis lässt aufatmen. „Wir ha-

ben selbst einen Aufruf gestartet, um Stoff und 

Gummiband zu erhalten und haben viel Mate-

rial erhalten.“ Als an Pfingsten nach vielen Wo-

chen zum ersten Mal wieder zum Gottesdienst 

eingeladen wurde, stand am Eingang ein Korb 

mit Masken – für die Vergesslichen.

Alle halfen mit – auch 
Die Azubis der DSW21
AWO-Mitarbeiter*innen und Angehörige von 

Jugendlichen, die in Einrichtungen des Verban-

des betreut werden, eine Optikerin in Kurzarbeit 

und eine ausgebildete Gardinennäherin, die 

Auszubildenden der DSW21, Frauen und Män-

ner, die einfach nur helfen wollten und oft auch 

Stoffe und ganz häufig das Garn spendeten, 

machten sich an die Arbeit. 

Hatte die Arbeiterwohl-

fahrt die Masken nach 

dem sogenannten Es-

sener Modell zuge-

schnitten, brachten 

manche Näherin-

nen als Geschenk 

eine Kollektion ja-

panischer Masken 

vorbei, das sind die mit 

der Zwischennaht.

Selbst zugeschnitten haben auch 

die Frauen aus der Nähgruppe der AWO Holzen 

den Stoff für die Masken. Sie brachten als erste 

eine große Kiste mit knapp 400 Masken in die 

Innenstadt, hatten selbst das Gummiband be-

sorgt, ein knappes Gut in jenen Tagen, und in 

Windeseile genäht. Weil das so gut klapp-

te, versicherte sich anschließend 

das Hüttenhospital der Dienste 

der versierten Näherinnen. Die 

wurden gerne gewährt: Ar-

beiten doch zwei der Frauen 

in diesem Krankenhaus.

Internationaler 
Einsatz zum Schutz 

vor dem Virus
Weil „lokal willkommen“ sie willkom-

men hieß, setzten sich jetzt viele eingewan-

derte Frauen für andere an die Maschine, die 

ihre Hilfe brauchten: die Senior*innen, die zu 

Pflegenden, die Pflegefachkräfte und die Bera-

tenden. 

Andreas Schmitz-Grenda vom Hörder Büro des 

Integrationsnetzwerkes und des Aktionsplans 

Soziale Stadt, holte die Zuschnitte bei der AWO 

in der Klosterstraße ab und verteilte sie dann an 

die „lokal willkommen“-Büros Innenstadt Ost/

West und Mengede/Huckarde. 

Von allen drei Büros aus machten sich die Mit-

arbeiter*innen dann auf, den Frauen, die nä-

hen wollten, die Päckchen vor die Tür zu legen. 

Vom Video, das die Herstellung zeigt, machte 

man Screenshots, übersetzte die schriftliche An-

weisung ins Persische und Arabische und holte 

nach wenigen Tagen die genähten Masken wie-

der ab. 

Für den reibungslosen Ablauf der Aktion sorg-

ten Nahid Farshi, die Koordinatorin von „lokal 

willkommen“, Andreas Schmitz-Grenda vom 

Hörder Büro, Alena Mörtl vom Büro Innen-

stadt Ost/West und Wilhelm Willeke aus dem 

Büro Mengede/Huckarde. So international wie 

die Hilfe war, so nachhaltig ist sie auch. Im-

mer wieder trafen an der Klosterstraße Stoff-

spenden ein: aus Nachlässen und ehemaligen 

Stoffläden, aus Schlafzimmerschränken und 

von Böden. So wertvoll wie die Arbeitskraft der 

Freiwilligen sind auch Materialien. Und hier 

vor allem das Gummiband. 

Gleich mehr als 4000 Meter schenkte Christa 

Schmidt aus Lanstrop der AWO. Sie hatte von 

einer Bekannten aus Berlin, die mit Kurzwa-

ren handelt, das große Paket erhalten, nach-

dem diese erfahren hatte, dass Christa Schmidt 

Masken näht. 

Die Lanstroperin schnitt sich selbst 100 Meter 

ab und brachte den großen Rest zur Kloster-

straße.

Eine großzügige Spende von Schutzmasken - 2500 einfache und 400 medizinische KN95/FFP2 

Masken - von der Bekleidungsfirma LERROS Retail GmbH erreichte die AWO. Vermittelt über den 

SPD-Landtagsabgeordneten Volkan Baran (li.) überreichten Jan ten Brinke (2.v.l.) und Atilla Ercan 

(Mi.) die Masken an Antje Rottmann (AWO) und Andreas Gora (AWO Geschäftsführer).
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Banken und Firmen geben Geld für die intensive frühkindliche Förderung

In den AWO-Kinderstuben ist Musik: Reim und
Rhythmus helfen beim Sprachenlernen
Ende April kam die nächste gute Nachricht: Die 

Dortmunder Sparkasse spendierte das Geld, 

fast 2000 Euro, mit dem die frühkindliche 

Musikförderung in den vier AWO-Kinderstuben 

in der Nordstadt für ein weiteres Quartal ge-

sichert ist. Kristina Budde, Koordinatorin der 

Kinderstuben-Arbeit im Wohlfahrtsverband, 

hat sich darüber sehr gefreut. Eine offi zielle 

Spendenübergabe war leider wegen der mög-

lichen Ansteckungsgefahr nicht drin, aber sie 

und ihre Kolleg*innen wissen es sehr wohl zu 

schätzen, dass dieser Teil der Betreuung so gut 

ankommt und immer wieder unterstützt wird.

„Jede der vier Kinderstuben wird einmal in 

der Woche von der Musiklehrerin Yvon-

ne Rosenkranz von der Musikschule 

Fröhlich besucht“, erzählt Kristi-

na Budde. Mit Liedern, Reimen 

und einfachen Instrumen-

ten wie Schütteleiern bringe 

Yvonne Rosenkranz für eine 

Dreiviertelstunde Rhythmus in 

die Räume. Auf diese Art blie-

ben Wörter und Sprache viel bes-

ser bei den Mädchen und Jungen 

im Gedächtnis haften. So 

hätten diese viel Spaß 

in der Musikstunde 

und lernten neben-

bei fürs Leben.

In den AWO-Kin-

derstuben betreuen 

jeweils drei Tages-

mütter drei Kinder. 

Das Angebot des Mu-

sikunterrichts wird seit 

zwei Jahren ange-

boten. 

„Wir haben schon 

viele Spenden er-

halten“, sagt Kris-

tina Budde und 

auf diesem Wege 

auch einen herzli-

chen Dank an die Volks-

bank Dortmund, an die Len-

sing Verlagsgruppe und jetzt erneut an die 

 Dortmunder Sparkasse.

Kinderstuben sind vorschulische Bil-

dungs- und Betreuungseinrichtungen 

für Mädchen und Jungen im Alter bis zu 

drei Jahren. Durch die kleine Gruppengröße ist 

es möglich, dass sich die Tagesmütter um jedes 

Kind intensiv kümmern können. Auch die Eltern 

werden in die Arbeit einbezogen.

Die Idee und die Umsetzung für die Kinder-

stuben sind preiswürdig. 2016 gab es dafür in 

Berlin den Preis „Soziale Stadt“ für diese Dort-

munder Einrichtungen. Die AWO-Kinderstuben 

sind an der Brunnenstraße – hier gibt es zwei -, 

der Holsteiner Straße und der Schleswiger Stra-

ße zu fi nden. Ihre einprägsamen Namen lauten 

Nordstadtkrokodile, Kleine Entdecker, Sonnen-

zwerge und Spielwiese. 

im Gedächtnis haften. So 

hätten diese viel Spaß 

in der Musikstunde 

und lernten neben-

bei fürs Leben.

In den AWO-Kin-
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Die Sanierung des städtischen Gebäudes dauerte deutlich länger und wurde sechsmal teurer

Neues Leben im Blücherbunker mit  
Transkulturalität und Nachhaltigkeit
Nach rund zwei Jahren - und damit deutlich später als erhofft - ist der Umbau des Blücher-

bunkers in der Nordstadt auf die Zielgerade abgebogen. Das Interkulturelle Zentrum (IKUZ), die 

Falken, der Teens- und Jugendtreff, das AWO-Streetwork und die Migrationsberatung sind hier 

(wieder) zu Hause. Nach zahlreichen Einschränkungen und räumlichen Provisorien für die Nut-

zer*innen freuen sich die dort Beschäftigten bereits darauf, die Arbeit in dem städtischen Ge-

bäude wieder aufzunehmen. Der Umbau dauerte nicht nur deutlich länger, sondern wurde auch 

deutlich teurer. Obwohl der Bunkerumbau noch nicht endabgerechnet wurde, liegen die Bau-

kosten schon jetzt bei rund 1,8 Millionen Euro, bestätigt Stadtsprecher Michael Meinders. Das ist 

rund das Sechsfache der ursprünglich von der Stadt kalkulierten Kosten.

Eigentlich im Herbst 2018 hatten die Einrich-

tungen in „ihren“ Bunker zurückkehren wol-

len. Sie sind die schwierige Übergangszeit - 

unter anderem durch die temporäre Nutzung 

von gleich zwei Übergangsquartieren hinterei-

nander - leid. Nun bereiten sie die Wiederin-

betriebnahme vor. Es fehlt allerdings noch die 

endgültige Bauabnahme. Auch diese hatte sich 

in Zeiten von Corona verzögert.

Umfangreiche Sanierung -  
Fehlende Barrierefreiheit

Nötig war der Umbau des Bunkers aus Grün-

den des Brandschutzes. Auch die energetische 

Sanierung war ein zentraler Faktor. Ein Manko 

waren vor allem die Fenster. Die jahrzehntealte 

Einfach-Verglasung musste gegen neue Fens-

ter ausgetauscht werden. Allerdings gab es 

vor allem am Fußboden und im Elektrobereich 

unvorhersehbare Schwachstellen. Daher verzö-

gerte sich die Fertigstellung immer weiter. Zwi-

schenzeitlich hatte die Stadt sogar geprüft, ob 

die Sanierung wegen der Kostenexplosion noch 

abzubrechen sei. Allerdings waren da die Ar-

beiten schon zu weit gediehen und die Unter-

nehmen beauftragt, sodass nach einer mehr-

wöchigen Unterbrechung die Arbeiten wieder 

aufgenommen wurden. 

„Die Kosten bei einem Baustopp wären auch 

relativ hoch gewesen. Deshalb war ein Weiter-

bauen offenbar die weniger schlechte Lösung“, 

macht Frank Czwikla von der Baukommission 

der AWO deutlich. Hätte die Stadt diese Kosten 

früher absehen können, wäre vielleicht auch 

eine Entkernung des Bunkers und eine Ge-

samtsanierung möglich gewesen. 

Das Problem: Selbst wenn die Arbeiten abge-

schlossen sind und der bauliche zweite Ret-

tungsweg realisiert ist, bleibt das Bunkergebäu-

de weiterhin - mit Ausnahme des Teens- und 

Jugendtreffs - nicht barrierefrei. Mit Blick auf 

die zahlreichen kostenträchtigen Überraschun-

gen ist man bei der AWO froh, dass man seiner-

zeit den Bunker nicht für einen symbolischen 

Euro von der Stadt gekauft hatte. 

Neues Konzept: Bunker  
als Hausgemeinschaft
Nicht nur innerhalb des Hauses, auch außerhalb 

soll es künftig Aktivitäten geben. Die verschie-

denen Einrichtungen würde gerne die Grünf-

läche für eigene Aktivitäten nutzen. Doch eine 

Entscheidung über die Nutzung der Freifläche 

gibt es nicht: „Aktuell wird die grundsätzliche 

Bebaubarkeit des Grundstücks mit einer Kin-

dertageseinrichtung für drei bis vier Gruppen 

durch den Fachbereich Liegenschaften mittels 

einer Machbarkeitsstudie geprüft“, berichtet 

Stadtsprecher Michael Meinders.

Die Einrichtungen und Mieter*innen wollen 

stärker unter dem Namen „BUNKER27“ koope-

rieren und ihre Aktivitäten gemeinsam der Öf-

fentlichkeit präsentieren. Sie definieren derzeit 

den gemeinsamen Nenner, um die Arbeit dann 

noch stärker als bisher schon auf das Quartier 

auszurichten. Außerdem wollen sie die direkten 

Nachbarn, aber auch die Menschen aus dem 

Hafen-Quartier noch stärker einbinden, berich-

tet Ricarda Erdmann, Leiterin der AWO-Migrati-

onsdienste. 

Dabei soll auch - sollten sie die Nutzungser-

laubnis bekommen - die Freifläche stärker 

eingebunden werden. Neben „Urban Garde-

Nach zwei Jahren im Baustellentrubel ist der 

Jugendtreff wieder startklar.

Die Bunker-Mieter*innen würden gerne den großen Garten für die Arbeit nutzen.
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Folge dem Strom.
Unser Strom Grün aus 100% erneuerbaren Quellen

≥ dew21.de/stromgruen
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ning“ - also einem Gemeinschaftsgarten-Pro-

jekt - schwebt den Migrationsdiensten auch ein 

deutlich größeres Nachhaltigkeitsprojekt vor. 

Ricarda Erdmann hat dabei das Konzept von 

„sevengardens“ im Blick. Das Programm „se-

vengardens“ ist eine global agierende Netzwer-

kinitiative des gemeinnützigen Vereins atavus 

e. V.. Basis der Arbeit sind Färbergärten. Die 

Gewinnung von Naturfarben aus Färberpfl an-

zen ist Ausgangspunkt für ein niedrigschwelli-

ges Partizipationsmodell. 

Das „IKUZ“ ist Geschichte - 
Fokus auf Transkulturalität

Das passt für die Migrationsdienste gut zur bis-

herigen und künftigen Arbeit. Denn diese rich-

tet sich auch neu aus. Augenfälligstes Merkmal: 

Der Name „Interkulturelles Zentrum“ oder kurz 

„IKUZ“ soll künftig verschwinden. „Wir wollen 

den Titel erneuern und den veränderten Inhal-

ten anpassen. Interkulturelles ist in der Migra-

tionsarbeit fachlich überholt. Wir reden heute 

von Transkulturalität“, erklärt Erdmann. Dabei 

wird neben der Arbeit mit Zugewanderten ver-

stärkt die sogenannte Aufnahmegesellschaft in 

den Blick genommen. Das neue Label soll ge-

meinsam mit der Bunkergemeinschaft entwi-

ckelt werden und auch die Bewohner*innen 

des Quartieres sollen hierbei mitmischen.

Sie wollen das Thema Nachhaltigkeit  - bis-

her eher ein Thema für den gebildeten Mit-

telstand - in die Arbeit mit den Menschen aus 

benachteiligten Bevölkerungsgruppen bringen, 

mit denen die AWO in der Nordstadt sehr nie-

derschwellig arbeitet. Außerdem sollen Men-

schen, die mit traditionellen handwerklichen 

Fertigkeiten vertraut sind, sich beispielsweise 

im Landbau, einbringen. Denn alte Techniken 

wie das Fermentieren erleben in Deutschland 

eine Renaissance. Selbst in anderen europäi-

schen Ländern wie Rumänien ist das teils noch 

Alltag - und lebensnotwendig, um Lebensmittel 

haltbar zu machen. Diese Fähigkeiten an ande-

re zu vermitteln und damit sogar zum eigenen 

Lebensunterhalt beizutragen, soll eine Facette 

der künftigen Arbeit sein. „Wir wollen die Rele-

vanz für unsere Klient*innen und unsere Arbeit 

herausfi nden und Schritte weiterdenken, wie 

dadurch lokale Wirtschaftskreisläufe gestartet 

werden können. Zum Beispiel könnten Frau-

en Kinderkleidung ohne belastende Chemika-

lien upcyclen und hier verkaufen. Sie könnten 

sich so einen Einkommenquelle oder ein Zubrot 

verschaffen. Auch im Bereich von Bildungsmaß-

nahmen sind solche Ansätze denkbar“, skizziert 

Erdmann die Überlegungen.

Es ist ein Querschnittsthema: „Gesunde Ernäh-

rung bewegt immer mehr Menschen. Bisher 

schauen sie vorerst auf Bio, aber noch nicht mit 

sozialer Gerechtigkeit“, betont Frank Czwikla. 

„Das Thema ist vielen Menschen nicht mehr so 

fern wie früher. Viele Jugendliche aus schwie-

rigen Verhältnissen wissen heute viel über ge-

sunde Ernährung und Körperlichkeit. Und Schu-

len machen das auch.“ 

Entscheidend sei die Vermittlung auf Augen-

höhe - die Menschen müssten deren Bedeu-

tung erkennen und ihre eigenen Fähigkeiten 

einbringen können. „Dann haben wir eine 

Win-Win-Situation“, ergänzt Ricarda Erdmann.

Die Integrationsagentur ist zurück im Bunker - und glücklich über die sanierten Räume.
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Große Trauer um Ferdinand Hollmann 
Der langjährige Dortmunder AWO-Vorsitzende Ferdinand Hollmann ist am 28. März im Al-

ter von 86 Jahren in Dortmund-Eving gestorben. Mit ihm ging ein Mensch, der sich mit 

herausragendem sozialen und bürgerschaftlichen Engagement für die Menschen in dieser 

Stadt eingesetzt hat. 

Hollmann war Träger des Bundesverdienst-

kreuzes (verliehen September 1999) und des 

Ehrenringes der Stadt Dortmund. Für seine gro-

ßen Verdienste bei der Arbeiterwohlfahrt am 

Auf-und Ausbau der sozialen Arbeit des Unter-

bezirks Dortmund und darüber hinaus im Be-

zirksverband Westliches Westfalen wurde ihm 

2004 die Marie-Juchacz-Plakette, die höchste 

Auszeichnung der AWO Deutschland verliehen. 

Geboren am 2. August 1933 wuchs er in Dort-

mund-Hombruch auf, war politisch geprägt 

durch einen sozialdemokratischen und gewerk-

schaftlichen Lebenslauf und beruflich durch ei-

nen kaufmännischen Werdegang bei der Hoesch 

Stahl AG. Von 1964 bis 1984 war er Mitglied 

im Bürgerausschuss bzw. in der Bezirksvertre-

tung Hombruch; von 1984 bis 1994 wirkte er 

als Mitglied des Rates der Stadt Dortmund im 

Ausschuss Wirtschaft, Finanzen, Liegenschaften, 

war im Beirat des Technologiezentrums und im 

Aufsichtsrat des Flughafens.

AWO-Vorsitzender  
von 1991 bis 2004

Die AWO Dortmund hat Ferdi Hollmann viel zu 

verdanken: Bereits seit Januar 1962 Mitglied 

der AWO wurde er im Mai 1991 in der Nach-

folge von Herbert Neumann zum Vorsitzenden 

des Unterbezirkes gewählt. 

In seiner Amtszeit hat sich der Verband im 

hauptamtlichen Bereich zu einem moder-

nen Dienstleistungsunternehmen entwickelt 

und es entstanden viele neue Einrichtungen 

und Betreuungsdienste. Dazu gehörten auch 

die Gründung der Tochtergesellschaft dobeq 

GmbH mit Angeboten der Beschäftigung, Qua-

lifizierung und Ausbildung für junge benach-

teiligte Menschen und Langzeitarbeitslose und 

auch der Schultenhof. Der Bioland-Bauernhof 

ist ein bundesweit herausragendes Projekt 

der Behindertenhilfe, auf dem die Menschen 

wohnen und arbeiten. Gleichzeitig legte Fer-

dinand Hollmann auch großen Wert auf eine 

starke Mitgliederorganisation und die Stärkung 

des bürgerschaftlichen Engagements als Fun-

dament allen Handels des seit 100 Jahren be-

stehenden Wohlfahrtsverbandes. 

Er sah schon frühzeitig, dass für das ehren-

amtliche Engagement der Mitgliedsorgani-

sation neue Wege entwickelt werden müssen 

und dem ehrenamtlichen, bürgerschaftlichen 

Engagement in der zivilen Gesellschaft ein hö-

herer Stellenwert und stärkere Anerkennung 

beizumessen sei.

Ferdinand Hollmann war seit 1994 Mitglied des 

AWO-Bezirksvorstandes, vertrat den AWO-Un-

terbezirk in der Auslandsgesellschaft NRW, der 

durch seine Initiative dort korporatives Mit-

glied war, und engagierte sich bei „AWO-In-

ternational“ auf Tagungen und Konferenzen. 

Mit ihm verliert die AWO einen Menschen, der 

sich in herausragender Weise für benachteilig-

te Gruppen und Sozialschwache einsetzte. Un-

ser Mitgefühl gilt den Angehörigen.

Stenzel war bis ein langjähriger und wichtiger 

Mitarbeiter der Dortmunder AWO-Werkstätten 

und hat das Profil dieses Unternehmens mit 

geprägt. Im Leitungskreis der Werkstatt war 

Franz Stenzel der Experte für die logistischen 

Fragen des Unternehmens, er leitete lange das 

Lager und war derjenige, der die Veranstaltun-

gen der Werkstatt und auch der AWO organi-

siert hat. Wichtig war ihm ein gutes Verhältnis 

zu den  Freiwilligen, insbesondere auch den 

Elterngruppen der Werkstatt und die verständ-

nisvolle Zusammenarbeit mit den Menschen 

mit  Behinderungen. Nach seinem Rentenein-

tritt engagierter er sich weiter ehrenamtlich. 

Als 2012 der Förderverein für die Werkstätten 

der AWO gegründet wurde, übernahm er den 

Vorsitz.Mit Franz Stenzel verliert die AWO einen 

Menschen, der sich ganz besonders für benach-

teiligte Gruppen und Sozialschwache einsetzte. 

Unser Mitgefühl gilt den Angehörigen.
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Berichtigung: Herbert Domanski 
gehört zum Ortsverein Nordstadt

Herbert Domanski, Ehren-

vorsitzender im Ortsverein 

Dortmund-Nord, wurde in 

der vorherigen AWO Pro-

fil in dem Bericht über die 

Ehrungen während der Un-

terbezirkskonferenz nach 

Westerfilde-Bodelschwingh umgesiedelt. Das 

war ein Fehler. Wir bitten um Entschuldigung.

AWO trauert um Franz Stenzel 
Nach langem Kampf gegen den Krebs, mit dem er mutig und offen umgegangen war, ist Franz 

Stenzel am 23. Mai 2020 im Kreise seiner Familie gestorben. Er wurde 70 Jahre alt. Mit ihm ist ein 

Mensch von uns gegangen, der sich engagiert für Menschen mit Beeinträchtigungen eingesetzt hat. 
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Unterstützung in schwieriger Zeit: 
Es gibt Essen an der Leuthardstraße
„Wir sind so froh, dass wir das Essen finan-

ziert bekommen.“ Sehr erleichtert sind Marie 

Naujok und Markus Geiseler, das Leitungs-

team der AWO von Assistenzagentur, Ambulant 

Betreutem Wohnen, der Beratungsstelle für 

Menschen mit Behinderungen & Angehörige, 

Assistenz aus einer Hand und dem offenen 

Treff. Rund 40 Mahlzeiten pro Tag können täg-

lich zwischen 12 Uhr und 14 Uhr an Menschen 

mit Beeinträchtigungen durch die nun bewil-

ligte finanzielle Unterstützung von der Aktion 

Mensch ausgegeben werden. 

Wegen des Betretungsverbotes der AWO-Räu-

me an der Leuthardstraße werden vakuumierte 

Essensportionen dort nur in der Mikrowelle er-

hitzt und dann von Mitarbeiter*innen „außer 

Haus“ an die Klient*innen verteilt. Die Mahlzei-

ten werden einzeln abgepackt, unter Einhaltung 

aller Hygiene-Bedingungen, geliefert von dem 

Caterer, der auch die AWO-Wohnhäuser und die 

Werkstatt-Cafeteria beliefert.

Die Auswirkungen der Corona-Krise treffen zwar 

alle, aber nicht alle in gleicher Weise: Beson-

ders offensichtlich wird dies in der Versorgung 

von Menschen ohne Tagesstruktur, Menschen 

mit psychischen und/ oder geistigen Einschrän-

kungen. „Unser Gesundheitssystem hat gut 

funktioniert, aber niemand hat sich so wirk-

lich Gedanken über die Auswirkungen auf die 

Menschen mit Beeinträchtigungen gemacht.“, 

so Markus Geiseler. Dies trifft allerdings auf das 

AWO-Leitungsteam nicht zu. Die beiden ha-

ben das Essensangebot an der Leuthardstraße 

„über Nacht“ in Vorleistung und in Hoffnung 

auf Sponsoren organisiert. 

Aktion Mensch finanziert  
das Angebot bis Ende Juli

Aus dem Stand haben sie einen Antrag an die 

Aktion Mensch auf den Weg gebracht und hat-

ten damit Erfolg: Rückwirkend ab dem 1. April 

bis Ende Juli werden über diese Hilfe nun ca. 

10.000 Euro nur für Essen bereit gestellt. Da-

bei gab es die Idee für ein Essensangebot schon 

vor Corona - ein Frühstücksangebot im offenen 

Treff mit kleinen Snacks zu kleinem Preis. 

„Als dies Anfang März durch das Betretungsver-

bot von einem Tag auf den anderen plötzlich 

weggefallen ist, sind bei uns die Drähte heiß 

gelaufen“, erzählt Marie Naujok. „Am ersten 

Tag haben wir acht Stunden nur telefoniert, um 

das irgendwie aufzufangen.“ Von den insge-

samt rund 170 Klient*innen wohnen ca. 100 

allein und etwa 70 in Wohngemeinschaften. 

Durch den gleichzeitigen Wegfall der Mahlzeiten 

in der Mensa der AWO-Werkstätten gab es dann 

von einem Tag auf den anderen für viele nicht 

mehr die gewohnte warme Mahlzeit. 

Einige Klient*innen können sich zwar selbst 

versorgen, aber schon der Einkauf stellt oft ein 

Riesenproblem dar: Eine Person mit Angststö-

rung, die eigentlich begleitet werden muss, soll 

plötzlich mit einer Maske in der Schlange stehen 

und darauf warten, alleine im Lebensmittelge-

schäft einzukaufen. Und auch eine Betreuung 

in der Häuslichkeit, eine Hilfe oder Anleitung 

beim Kochen zu geben, ist sehr, sehr schwierig. 

„Es gibt viele, die die Haustür gar nicht mehr 

aufmachen“, berichtet Markus Geiseler.

Klient*innen hatten  
viele Fragen und Nöte

Viele, die sich das Essen in der Leuthardstraße 

holen, hatten daher vor allem einen großen Re-

debedarf: „Was soll ich jetzt nur machen? Wa-

rum steht das Leben still? Warum kommt mich 

keiner mehr besuchen?“, fasst Marie Naujok die 

drängendsten Fragen zusammen. Dieser Bedarf 

an Austausch kann bei der nur wenige Minuten 

dauernden Essensübergabe nicht gestillt wer-

den, das braucht viel Zeit und viele Telefonate. 

Die etwa 30 Mitarbeiter*innen hatten also alle 

Hände voll zu tun. 

Umso mehr freuten sie sich alle über den Ge-

winn bei einer Verlosung: 1.000 einzeln ab-

gepackte Portionen Eis in einer großen Truhe, 

die Glücksmomente für Mitarbeiter*innen wie 

Klient*innen schaffen. „Gemeinsam mit den 

Menschen mit Behinderungen, unseren Klien-

ten, Eis essen zu können, das sind kleine, aber 

feine Momente, die unseren täglichen Einsatz 

wertvoll machen“, so das Leitungsteam.
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› SOZIALPOLITIK

Wohlfahrtsverbände und Stadt Dortmund kooperieren

Hilfe für obdachlose Menschen
Auf Distanz sitzend, aber in der Sache zusammengerückt, stellten Vertreter*innen der Dortmun-

der Wohlfahrtsverbände zusammen mit dem Leiter des Sozialamtes vor, was sie besprochen und 

umgesetzt haben, um Menschen ohne Obdach und Geld weiterhin mit Essen und Duschgelegen-

heiten zu versorgen. Mit Geld und persönlichem, oft ehrenamtlichem Einsatz, wurde ein neues 

Duschangebot eröffnet und die Lebensmittelausgabe neu geregelt. AWO-Geschäftsführer Andreas 

Gora, zurzeit Sprecher der örtlichen Arbeitsgemeinschaft der freien Wohlfahrtsverbände lobte 

„die gute Zusammenarbeit über alle ideologischen Grenzen hinweg, die in kurzer Zeit in der AG 

zustande kam“.

Die Stadt war gefordert, da die Suppenküchen 

und das Gast-Haus ihren Betrieb nicht mehr 

aufrechterhalten konnten. Zum einen gehören 

viele der Ehrenamtlichen zur so genannten Ri-

sikogruppe, sind älter als 65 Jahre und nicht frei 

von gesundheitlichen Einschränkungen, zum 

anderen fehlt in den Einrichtungen schlicht der 

Platz, um die zwei Meter Abstand von Gast zu 

Gast einzuhalten, wenn man nicht rund um die 

Uhr Suppe servieren will.

Angebote gesichert
Mit der Schließung des Gast-Hauses blieben 

auch die Duschen trocken. Die laufen jetzt in 

der städtischen Immobilie an der Leuthardstra-

ße, im ehemaligen Kreiswehrersatzamt. Auch 

um diesen Betrieb möglich zu machen, gaben 

AWO, Caritas, Diakonie und der Paritätische je-

weils 2000 Euro „aus dem eigenen Säckel“, wie 

Gunther Niermann, Geschäftsführer des Paritä-

tischen, es ausdrückte. Teams von Bodo, Gast-

Haus, Wärmebus, Diakonie und DRK kümmern 

sich im Duschhaus um den reibungslosen Ab-

lauf und die Wäscheausgabe.

Niels Back, Geschäftsführer der Diakonie, wies 

noch einmal ausdrücklich auf die tägliche Es-

sensausgabe am Wichernhaus hin. Dort, wo 

das Pressegespräch im großen Saal ablief, steht 

vor dem Eingang eine Theke mit Plastikscheibe, 

an der sich alle Gäste zwischen 9 und 11 Uhr 

ein Essenspaket und ein Heißgetränk abholen 

können. 120 Personen kommen jeden Tag von 

Montag bis Sonntag. Bedient werden sie vom 

hauptamtlichen Team des Wichernhauses, da 

die Ehrenamtlichen der Wichern-Suppenküche 

in Zwangspause geschickt werden mussten – 

das Alter eben.

„Der Bedarf an Kontakt, Gesprächen und Be-

ratung ist nach wie vor groß, und damit auch 

unser Angebot in der Rolandstraße“, sagte Back 

ausdrücklich. Von Angesicht zu Angesicht spre-

chen die Fachleute mit den Ratsuchenden. In 

der Rolandstraße gibt’s auch weiterhin Schlaf-

säcke und Kleidung, die medizinische Sprech-

stunde bleibt erhalten und mittlerweile nutzen 

laut Back auch viele Menschen die neu instal-

lierten Schließfächer.

Lebensmittelhilfen

Neben den Lunchpaketen, die unter anderem 

auch an sieben Tagen in der Woche am Gast-

Haus ausgegeben werden, steht fünfmal in der 

Woche ein warmes Essen auf dem Speiseplan. 

Das Team vom Wärmebus, der von den Malte-

sern, der Johannesgesellschaft und der katho-

lischen Stadtkirche betrieben wird, teilt mon-

tags bis freitags von 17.30 bis 19.30 Uhr am 

Nordmarkt und am Parkplatz des U eine Suppe 

oder einen Eintopf aus, also ganz in der Nähe 

der Kana-Suppenküche und des Gast-Hauses, 

wo in virenfreien Zeiten gekocht wird.

Gunther Niermann, Geschäftsführer des Pari-

tätischen, der auch Bodo und das Gast-Haus 

unter seinem Dach hat, stellte noch einmal 

klar: „Niemand, der duschen und essen will, 

muss den Ausweis zeigen. Wir haben kei-

ne Selektion.“ Jörg Süshardt, Leiter des So-

zialamts, ist froh über die außerplanmäßige 

finanzielle und personelle Hilfestellung der 

Verbände. „Das war ein gemeinsamer Prozess. 

Jetzt gucken wir uns das an und sehen, was 

dann noch fehlt.“

Was immer noch gebraucht wird, sind Geld 

und Lebensmittel, trotz der weiterhin laufen-

den Lieferungen wie beispielsweise von Rewe 

Dortmund. Andreas Gora empfiehlt, Lebens-

mittel nicht privat in Tüten an den Gartenzaun 

zu hängen, sondern die Sachen den genannten 

Organisationen zu geben. Auch Geld wird im-

mer gebraucht. Gunther Niermann nannte na-

mentlich Bodo als Empfänger. Die Zeitungsver-

käufer*innen konnten über Wochen auch nicht 

auf die Straße und ein großer Teil ihres sowieso 

schon minimalen Budgets falle weg. 

Und was immer fehlt: Freiwillige, die mithel-

fen, für Menschen ohne Obdach und Geld, die 

nächsten Wochen und Monate erträglicher zu 

machen. Für die AWO-Vorsitzende Anja Butsch-

kau zeigt die gute Zusammenarbeit der Verbän-

de mit der Stadt, „dass in Dortmund ein gutes, 

soziales Klima herrscht“.

Foto von links: Anja Butschkau (Vorsitzende AWO Dortmund), Jörg Süshardt (Leiter Sozialamt 

Dortmund), Gunther Niermann (Geschäftsführer Paritätischer Wohlfahrtsverband), Tobias Berghoff 

(Caritas Dortmund) und Niels Back (Geschäftsführer der Diakonie)



21

› EHRENAMT

Daher hatte die AWO sehr kurzfristig das Projekt 

„Zeit zum Reden!“ gestartet, über das alle 5.500 

Mitglieder persönlich per Postkarte informiert 

wurden. Ziel war und ist es, durch regelmä-

ßige Telefonate ein- bis zweimal wöchentlich 

der wachsenden Einsamkeit, Unsicherheit und 

Langeweile mit aufmunternden Gesprächen zu 

begegnen. Es geht dabei einfach um nette Un-

terhaltung und ein offenes Ohr für Sorgen gera-

de in Corona-Zeiten.

Solidarischer Gedanke
„Der große solidarische Gedanke wird in Kri-

senzeiten noch mal stärker und wichtiger, denn 

es gibt mehr Bedarf an Hilfe und Gesprächen. 

Viele brauchen jemanden, der einfach zuhört“, 

erklärt Frank Pranke das Konzept. Er gehörte 

zum Team der Aktiven, die die Anfragen ent-

gegen nahmen. Interessant dabei: Es gab rund 

vier Mal mehr Angebote, als Ehrenamtlicher an-

zurufen als selbst angerufen zu werden.

Das hat mehrere Gründe: Die Begegnungsstät-

ten und AWO-Treffs haben einen sehr engen 

Draht zu ihren Stammgästen. Vielerorts hat es 

daher auch dezentrale Telefonketten gegeben, 

um den Kontakt zu halten, Hilfe zu organisieren 

und zu erfahren, wie es den Menschen geht. 

Aber auch die zahlreichen Ehrenamtlichen in 

den Ortsvereinen haben plötzlich viel Zeit und 

deutlich weniger zu tun. „Auch ihnen fehlt der 

Treff, wo sie sich mit viel Herzblut und Leiden-

schaft einbringen, Veranstaltungen organi-

sieren, für die Verpflegung sorgen oder Spiele 

anbieten. Sie wollten sich weiter ehrenamtlich 

engagieren - wenn schon nicht im eigenen 

Treff, dann zumindest am Telefon“, weiß Cor-

dula von Koenen, im Unterbezirk für die Ver-

bandsarbeit zuständig. 

Der Wegfall des Begegnungsstätten-Angebots 

mit all der Geselligkeit und dem Plaudern in 

netter Gesellschaft sollte dadurch etwas aufge-

fangen werden. „Wir möchten mit unseren Mit-

gliedern gerade auch in Krisenzeiten in enger 

Verbindung bleiben“, betont die AWO-Vorsit-

zende Anja Butschkau. Dieses kostenlose Ange-

bot konnten und können Interessierte ein- bis 

zweimal die Woche nutzen, um über sich und 

die Welt zu reden und sich regelmäßig unge-

fährdet mit jemandem auszutauschen. 

Daher besteht die Telefonmöglichkeit auch wei-

terhin - selbst wenn der persönliche Kontakt 

durch nichts zu ersetzen ist.

Begegnungstelefon: 0231/9934-555

„Zeit zum Reden“ – Das AWO-Begegnungstelefon
Die 44 AWO-Begegnungsstätten und -treffs sind aus dem Leben vieler Dortmunder Menschen nicht wegzudenken. Ob als Gast oder Ehrenamtli-

che*r - sie sind ein Ort der Begegnung, der Freundschaft und der Geborgenheit. Sie sind auch Orte, in denen Menschen ihrer Einsamkeit entfliehen 

können. Umso härter traf sie die Corona-Schließung.

WOHNEN IN DORTMUND
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› BEZIRK WESTLICHES WESTFALEN

Nur Applaus ist einfach nicht genug! 
Über die Konsequenzen aus der Corona-Krise
Sie sind die neuen Held*innen und werden gefeiert und beklatscht: In der Corona-Pandemie 

scheint es, als habe die Gesellschaft endlich zu schätzen gelernt, was Pflegekräfte leisten und 

wie wichtig ihre Arbeit ist. 

Der AWO Bezirksverband, der insgesamt 57 

Seniorenzentren betreibt, nennt drei wesent-

liche Forderungen, um die Pflege dauerhaft 

zu stärken. „Wir erwarten nun ernsthafte 

Bemühungen, die Situation der Beschäftig-

ten zu verbessern. Applaus ist nicht genug. 

Es müssen nun Taten folgen!“, so Elke Ham-

mer-Kunze, stellvertretende Geschäftsfüh-

rerin. Etwa mit Blick auf die Bezahlung: Die 

Pflegebranche benötigt eine faire und vor al-

lem tariflich geregelte Bezahlung. Hier sieht 

die AWO die privaten Anbieter in der Pflicht, 

sich den Tarifverträgen anzuschließen. Höhe-

re Rendite mit niedriger Bezahlung – diesen 

Marktmechanismus gelte es mit einem flä-

chendeckenden Tarifvertrag für alle Pflegkräf-

te zu durchbrechen. 

Darüber hinaus benötigen die Beschäftigen 

Arbeitsbedingungen, die ihnen den Alltag er-

leichtern. Ein effektives Gesundheitsmanage-

ment, den Einsatz von Hilfsmitteln zur kör-

perlichen Entlastung oder das Vorantreiben 

der Digitalisierung, damit mehr Zeit für den 

Mensch als für das Ausfüllen von Pflegedoku-

menten bleibt – hier gebe es bereits gute ers-

te Schritte in die richtige Richtung. Das reiche 

aber noch nicht aus. „Pflege ist eine wichtige 

Säule der staatlichen Daseinsvorsorge und darf 

nicht der Profitmaximierung dienen. 

Auch das ist eine Erkenntnis der Corona-Krise: 

Pflegeeinrichtungen dürfen nicht kaputtge-

spart werden, um immer höhere Gewinne zu 

erwirtschaften oder Kostenträger zu entlasten.“ 

Nur so könne gewährleistet werden, dass der 

Pflegesektor nicht zum Spielball von Wirt-

schaftsinteressen wird. 



23

› BEZIRK WESTLICHES WESTFALEN

AWO-Rap für den Teamgeist
Von Zusammenhalt und Anerkennung: Rapper ABE Biller macht sich stark für die Pflege

Mit Beats und Bässen gegen Corona: In den 

AWO-Seniorenzentren im westlichen Westfalen 

leisten die Teams in diesen Tagen ganz Beson-

deres. Ein Kollege aus dem Friedrich-Krahn-Se-

niorenzentrum in Schwerte hat ihnen einen Rap 

gewidmet, der am 12. Mai, dem „Tag der Pfle-

ge“ veröffentlicht worden ist. Der Rapper ABE 

Biller ist im bürgerlichen Leben stellvertretender 

Pflegedienstleiter im Friedrich-Krahn-Senio-

renzentrum der AWO in Schwerte. In seiner Frei-

zeit rappt er aber auf den Bühnen des Landes 

mit Leib und Seele.

Zusammen mit der AWO hat ABE nun ein Mu-

sikvideo zum Dank an alle Kolleg*innen produ-

ziert, das unter die Haut geht. In seinem Text 

besingt der 38-Jährige die Solidarität und den 

Zusammenhalt in Zeiten von Corona unterein-

ander, aber auch die Bedeutung der Pflegekräf-

te für die Gesellschaft. 

Text und Beat hat der Schwerter Pfleger in 

seiner Freizeit geschrieben und im Tonstudio 

aufgenommen. Auf Facebook generierte das 

im Friedrich-Krahn-Seniorenzentrum gedreh-

te Video innerhalb weniger Stunden weit über 

300 Likes und eine Reichweite von über 30.000 

Personen.  Viele AWO-Gliederungen aus ganz 

Deutschland, Parteien, Verbände und Medien 

posteten das Video ebenfalls auf ihren Social 

Media Kanälen.

Die Aktion soll vor allem ein Dank an all jene 

sein, die sich tagtäglich und gerade während 

Corona unermüdlich für Andere einsetzten und 

dabei oft auch ihre eigene Gesundheit riskieren. 

Die ohnehin fordernde Arbeit als Pflegefachkraft 

bekommt durch die Pandemie eine neue Di-

mension. Verschärfte Hygiene- und Abstands-

regeln, Sorge um Bewohner*innen und den 

Fortgang der Pandemie machen die Arbeit zu 

einer Herausforderung. Und doch erreichen die 

Seniorenzentren der AWO im westlichen West-

falen in diesen Tagen unglaubliche Zeichen der 

Solidarität. Von selbstgenähten Schutzmasken 

vom AWO-Ortsverein bis hin zu Schokolade und 

Pizza wurden die Pflegekräfte von außen durch 

Zeichen der Solidarität und des Respekts immer 

wieder ermutigt, weiter zu machen. Manchmal 

aber eben auch von innen und von einem rap-

penden Pflegedienstleiter. 

Tobias Kaim
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Mach es dir an einem ruhigen Platz bequem. 

Deine Augen können sich schließen. Du spürst 

vielleicht schon die angenehme Ruhe und wie 

gut es sich anfühlt, einfach so da zu sein.

Nun stell dir vor, du gehst spazieren. Du 

kommst an einer Wiese vorbei. Auf der Wiese 

steht ein Apfelbaum. Die Blätter des Baumes 

rauschen im Wind. Sie bringen einen ange-

nehmen Lufthauch mit. Das Rauschen der 

Blätter lädt dich ein, dich unter den Baum 

zu setzen und zu träumen. Gerade ist ein 

kleiner Vogel im Baum gelandet. Vergnügt 

zwitschert er ein paar Töne und lauscht 

dann in die Welt hinein…Vielleicht hört 

er die anderen Vögel, die im Garten pfei-

fen? Vielleicht hört er die Enten auf dem 

See, die sich gerade wieder streiten? 

Ob er vielleicht auch die Wolken hören 

kann, unter denen die Schwalben ihre 

Kreise ziehen?

Die Sonne scheint. Sie scheint warm in 

dein Gesicht. Du streckst dein Gesicht den 

warmen Sonnenstrahlen entgegen. Spürst 

du die Sonne im Gesicht? Die Wärme zieht in 

deinen Bauch. Vielleicht magst du die Hand 

auf deinen Bauch legen und spüren, wie mit 

einem tiefen Atemzug die Wärme bis tief in 

deinen Bauch strahlt.

Du schaust dich um. Ein gelber Schmetterling 

schwebt federleicht von einer Blüte auf. Mit 

feinen Flügelschlägen fl iegt er zu dir herüber. 

Du folgst dem Schmetterling der so feder-

leicht durch die Luft fl iegt und weiter in die 

Wiese von Blüte zu Blüte gleitet. Du siehst die 

Blumen in ihrer bunten Pracht. Du spürst den 

leichten Wind in deinem Haar. Ruhe liegt über 

der Wiese. Vielleicht fi ndest du sie auch in dir. 

Genieße den Augenblick. Schau dich in Ruhe 

um. Nun kommt die Traumreise langsam zum 

Ende. Du spürst wieder den Raum um dich. 

Du spürst deinen Atem kommen und gehen. 

Du spürst seine Ruhe. Die Ruhe des Atems ist 

immer in dir. Deine Augen können sich wie-

der öffnen. Du kannst deine Arme und Beine 

recken und strecken. Wenn du magst, kannst 

du herzhaft gähnen.

Aus der Kindertagesstätte an der Elisabethstraße kommt heute die Beschreibung einer Übung 

gegen schlechte Laune und Unruhe, die man gut zu Hause machen kann. Die Jungen und 

Mädchen aus der Kita wissen bereits, dass es funktioniert. Beim Yoga oder am Ende von 

Bewegungsstunden legen sie sich gerne auf den Boden und gehen auf eine Fantasie-Reise. 

Mit Abstand am besten ist es, wenn Eltern, Großeltern oder ältere Geschwister den Text ganz 

langsam und leise vorlesen. Und wer auf dieser Kinderseite Zando noch nicht entdeckt haben 

sollte, muss auf dem Bild hinter die mittlere Masken gucken. Das Bild hat Teresa Pötter gemalt, 

die im Familienzentrum Evinger Parkweg arbeitet.

    Eine
Fantasiereise

Die Fantasiereise hat dich vielleicht dazu eingeladen zu träumen. Vielleicht möchtest du ein Bild zu deinem Traum malen 

und es an Oma und Opa schicken. Frag sie doch mal, wovon sie in ihrer Kinderzeit geträumt haben. Du kannst dein 

 Traumbild auch an Menschen im Altersheim schicken, die sich gerade jetzt besonders über Post freuen, weil sie nur ganz 

wenig Besuch bekommen dürfen, um sie vor einer Ansteckung zu schützen.


